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Schlefifcher Central-Gewerbe- Verein. 


Als Mitglied iſt beigetreten der Vorſchuß⸗Verein zu Striegau mit 2 Stimmen, 


Breslauer Gewerbe - Berein. 


Als Mitglieder find folgende Herren beigetreten: 1. Gutsbeſitzer W. Korn, Seeretair des Breslauer 
landw. Vereins; 2. E. Heymann, Kaufmann; 3. Jelinski, Zimmermeiſter; 4. Häbpe, Maurermeiſter; 
5. Neumann, Telegraphen⸗Aufſeher; 6. Riegner, Hut-⸗Fabrikant. 


Eingänge für die Bibliothek: 1. Illuſtrirter Katalog der Londoner Ausſtellung, 6. u. 7. Lieferung; 
2. Wagner's Theorie und Praxis, V. Bd., 1. Drittel; 3. Denkſchrift zur 25jährigen Stiftungsfeier der 
Bürger-Rettungs-Anſtalt (20 Exemplare); 4. Kohlenfracht und Kohlenhandel (30 Exemplare durch Herrn 
Schierer); 5. Ueber den Werth der Asclepias Cornuti als Geſpinnſtpflanze, von Dr. Hugo Meitzen (Ges 
ſchenk des Verfaſſers). 


Sitzungen des Breslauer Gewerbevereins in den Monaten Januar, Februar, März 1863. 


8. Januar: Vorſtands-Verſammlung. 19. Februar: Vorſtands⸗Verſammlung. 

12. Allgemeine = 25 . Allgemeine Verſammlung. 

22. = Vorſtands⸗ E 5. März: Vorſtands⸗Verſ. (Candidaten-Wahl). 

26. Allgemeine = | 9. = Allgemeine Verf. (Vorſtands⸗Wahl),. 

5. Februar Vorſtands⸗ = ‚19. = Vorſtands⸗Verſ. (Conſtituirung des Vorft.), 
9 Allgemeine = | 23, „Allgemeine Verſammlung. 


Reiſe-Berichte über die Londoner Ausſtellung. 
(Fortſetzung.) 


Waſſerfilter. In großen Bevölkerungs-Mittelpunkten wie London und Paris iſt der Boden theil— 
weiſe fo mit Auswurfsſtoffen verunreinigt, theils durch den ſtarken fortgeſetzten Waſſerverbrauch der Grund⸗ 
waſſerſpiegel ſo geſenkt, daß ein gutes Brunnen- oder Quellwaſſer nirgends mehr angetroffen wird. Selbſt 
wenn ſich dergleichen fände, ſo würde doch die zu erhaltende Menge für die ſo concentrirte Bevölkerung 
nicht zum tauſendſten Theile genügen. Man iſt daher gezwungen, zu Waſſerleitungen feine Zuflucht zu 
nehmen, die das Waſſer aus Flüſſen, der Themſe oder Seine anſaugen, es durch längeres Stehen in großen 
flachen Baſſins klären und dann mittelſt ſehr ſtarker Druckpumpen in die Leitungen drücken, welche dann 
in mannigfachen Verzweigungen durch die Straßen ſich ziehen und bis in die oberſten Stockwerke der Häuſer 
reichen. Zu den Zwecken der Haushaltung, zum Waſchen und Spülen, ebenſo zum Reinhalten der Water- 
cloſets reicht dies Waſſer vollkommen aus. Es muß indeſſen auch zum Kochen und Trinken benutzt werden 
und bietet da freilich, gutem Quellwaſſer gegenüber, mancherlei Schattenſeiten dar. Sehen wir ganz von 
dem Mangel an freier Kohlenſäure und kohlenſaurem Kalk ab, dem unſere Quellwaſſer die eigenthüm⸗ 
liche Friſche und ihre durſtſtillenden Eigenſchaften verdanken, jo bietet doch ſchon der Gedanke, wie mannig- 
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faltig die Auswurfsſtoffe der großen Städte find, die alleſammt in den Fluß gelangen, deſſen Waſſer die 
Waſſerleitungen benutzen, einer regen Phantaſie reichen Grund zum Ekel. Die Themſe bei London war 
vor wenigen Jahren durch die nahe bei der London-Brücke einmündenden Hauptabzugskanäle ſo ver⸗ 
unreinigt, daß man von den ausgehauchten furchtbaren Ausdünſtungen den Ausbruch einer Peſt in Lon⸗ 
don fürchtete und zu großartigen Anlagen ſchreiten mußte, um dieſem Uebelſtande zu begegnen. Ein 
kleiner Theil der abfließenden Wäſſer wurde durch Kalk, Chlorkalk oder Eiſenvitriol desinfieirt und nach 
erfolgter Klärung in großen Baſſins, nur das klare Waſſer in der Themſe gelaſſen. Die Hauptkanäle wur⸗ 
den aber in einem coloſſalen gemeinſamen Kanal vereinigt, der neben der Themſe hin bis zu einem 12 engl. 
Meilen unterhalb London gelegenen Theile des Fluſſes geführt wurde. Auf dieſe Art wurde erreicht, daß 
die Auswurfsſtoffe mit jeder Ebbe ins Meer geführt werden und nicht mehr mit jeder Fluth nach London 
zurückkehren. 

London wird von ca. 13 verſchiedenen Waſſercompagnien mit Waſſer verſehen, die ihr Waſſer theil⸗ 
weiſe aus der Themſe oberhalb London, theilweiſe aus dem in Mitte der Stadt gelegenen Laufe ſchöpfen. 
Nur eine einzige Compagnie benutzt das Waſſer eines kleinen Flüßchens aus der Grafſchaft Surrey, das 
meilenweit hergeleitet wird. 

Bei Epidemien, z. B. der Cholera, überſtieg nun die Anzahl der Erkrankungen und Todesfälle in den 
Stadttheilen, die mit Waſſer aus dem mittleren Laufe der Themſe verſehen wurden, die aus den mit beſſerem 
Waſſer verſehenen bedeutend. Am günſtigſten war das Verhältniß in dem Stadttheile, der ſein Waſſer 
aus jenem kleinen Flüßchen empfing. 

Es iſt noch ein frommer Wunſch, das Waſſer, welches mit löslichen Salzen, beſonders aber mit 
organiſchen Stoffen geſchwängert iſt, davon anders, als durch Deftillation zu befreien. Kommen ſchwefel⸗ 
ſaure Salze, z. B. Gyps und organiſche Subſtanzen zuſammen vor, fo nimmt das Waſſer leicht einen 
fauligen Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff an, der ſich nur ſchwierig wieder verliert. Nur durch Orydation 
laſſen ſich dieſe organiſchen Subſtanzen völlig beſeitigen. Das kräftigſte Mittel bleibt das übermanganſaure 
Kali. Verſetzt man ſolches unreine Waſſer mit einigen Tropfen davon, ſo verſchwindet die ſchöne rothe 
Farbe des Salzes ſehr bald, es ſetzen ſich nach einiger Zeit einige leichte braune Flocken ab, und das Waſſer 
iſt alsdann vollſtändig klar, trinkbar und dem Faulen, ſowie der Infuſorienbildung nicht mehr unterworfen. 
Auch der atmoſphäriſche Sauerſtoff, im aktiven Zuſtande wenigſtens, wirkt, obwohl langſam, reinigend ein. 
Ein ganz zweckmäßiges Mittel ſcheint das Stehenlaſſen des Waſſers über ſtark orydirten Eiſenſpähnen zu 
fein. Das Eiſenorxyd wird durch die organifche Subſtanz des Waſſers reducirt. Zieht man dann das 
Waſſer ab und läßt es in feinen Tropfen als Regen durch die Luft auf die Eiſenſpähne zurückfallen, ſo 
wird das etwa aufgenommene Eiſenorydul wieder orydirt und wirkt aufs Neue verbrennend auf die organiſchen 
Subſtanzen des Waſſers ein. Es iſt eine bekannte Erfahrung auf Schiffen, daß das eingenommene Fluß— 
waſſer in den jetzt allgemein angewendeten eiſenblechnen Behältern zwar anfangs fault und ſehr viele In— 
fuſorien entwickelt, daß aber allmälig der üble Geruch verſchwindet, die Infuſorien ſich verlieren, das Waſſer 
klar und endlich ſehr gut trinkbar wird. 

Alles das erfordert indeſſen Zeit und mancherlei Vorkehrungen, und man begnügt ſich daher meift 
damit, das Trinkwaſſer wenigſtens von den trübenden Theilen durch Filtration zu reinigen. Sieht unſer Auge 
das Waſſer glanzklar, ſo überredet es auch den Gaumen, das Waſſer trinkbar zu finden. Eine chemiſche 
Reinigung wird durch die angewendeten Filtrationsmittel nur in ſehr geringem Maße bewirkt. 

Auf der Londoner Ausſtellung, in der engliſchen Abtheilung beſonders, war nunmehr eine ſehr große 
Mannigfaltigkeit folcher Filtrationsvorrichtungen vorhanden. Wohl keine der ausſtellenden Steinzeugfabriken 
war ohne die in England allgemein üblichen Steinzeug-Standgefäße mit falſchem, durchlöchertem Boden und 
unterhalb deſſelben angebrachtem Hahne, aus dem das filtrirte Waſſer abgezogen wird. Auf den falſchen 
Boden kommt eine genau an die Wände anſchließende Leinwand und auf dieſe die ſiltrirende Subſtanz, alſo 
Kies, Sand, Kohlenpulver, Knochenmehl, Eiſenfeilſpähne, Schwämme x. 

Eine mit großem Erfolg angewendete filtrirende Subſtanz iſt die ſog. mineralised wool, d. h. Scheer⸗ 
wolle, feine Wollhärchen, wie ſie beim Scheeren des Tuches abfallen, die nachträglich durch Beizen mit einer 
Löſung von ſalpeterſaurem Eiſenoryd oder andern Eiſenſalzen mit einer ſtarken Schicht Eiſenoryd verſehen 
worden find. Die Elaſticität dieſer kleinen Wollhärchen widerſetzt ſich einem Verſtopfen des Filters, wie es 
bei andern Faſerſubſtanzen, z. B. Baumwolle, Werg ꝛc. häufig vorkommt. Es iſt in den Laboratorien wohl 
bekannt, daß ein mit einem Flöckchen Wolle verſtopfter Trichter viel beſſer filtrirt, als wenn man ſtatt deſſen 
Baumwolle anwendet. Das leichte Filtriren durch graues, mit Wollezuſatz bereitetes Löſchpapier möchte 
ebenfalls hierher gehören. 

Die auf der Wolle abgelagerte Schicht Eiſenoryd verhindert, daß dieſelbe bei längerem Verweilen in 
Waſſer in Fäulniß übergeht. Vielleicht tritt auch die orydirende Eigenſchaft des Eiſenoxydes hier reinigend 
auf. Statt mit Eiſenoryd könnte man übrigens die Wolle durch Einweichen in einer verdünnten Löſung 
von übermanganſaurem Kali auch mit einer Schicht von Manganoryd überziehen, die vielleicht noch beſſer 
wirkte. Um durch eine beſchränkte Filterfläche große Maſſen zu filtriren, iſt es zweckmäßig, den in den 
Waſſerleitungen meiſt vorhandenen, überſchüſſigen Druck zu benutzen. Denke man ſich das Filtrationsgefäß 
oben dicht verſchloſſen, z. B. durch einen aufgeſchraubten gedichteten Deckel, und mit dem Waſſerleitungs⸗ 
rohre in Verbindung. Denke man ſich ferner in das Filtrationsgefäß eine Filtrirſchicht eingeſetzt, die daſſelbe in 
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zwei Hälften theilt, die nur durch die Poren der Filtrirſchicht correſpondiren, und den Abzugshahn am un⸗ 
teren Ende angebracht, ſo wird beim Oeffnen des letzteren der bedeutende Druck des Waſſers in dem Leitungs 
rohre daſſelbe mit großer Schnelligkeit ſelbſt durch eine ſehr ſtarke Filterſchicht durchpreſſen. 

Beſſer noch dürfte es fein, das Waſſer unten ein- und oben austreten zu laſſen, indeſſen die Röhren⸗ 
verbindung ſo einzurichten, daß zeitweilig auch die Richtung des Stromes umgekehrt werden kann. Die 
gröberen ſchlammigen Theile werden ſich dann beim Aufſteigen theilweiſe ablagern, das Filter ſelbſt aber, 
ſollte es gut zu fungiren aufhören, durch Umſetzen des Stroms leicht gereinigt und wieder brauchbar gemacht 
werden können. 

Man kann auch eine größere Filterfläche im engen Raume dadurch erzielen, daß man in den Filtrir⸗ 
ſtänder einen ſenkrechten Cylinder von durchlöchertem Blech einſetzt, der oben und unten durch eine etwas 
übergreifende Scheibe verſchloſſen werden kann, und die Mantelfläche des Cylinders dann mit dem Filtrir- 
material umgiebt, das durch einen zweiten durchlöcherten Cylinder comprimirt und feſtgehalten wird. Für 
gewöhnlich tritt das Waſſer von außen nach innen in den Cylinder und wird, filtrirt, durch einen Hahn 
am Boden abgelaſſen; man kann aber auch den Strom in der entgegengeſetzte Richtung leiten und dadurch 
das Filter reinigen. Von Zeit zu Zeit wird indeſſen immerhin eine Erneuerung des Filtermaterials noth⸗ 
wendig ſein. 

In neuerer Zeit find die ſogenannten Kohlenfiltrirbälle von Berlin aus warm angeprieſen worden. 
Dieſe Erfindung, von einem Deutſchen in England zuerſt gemacht und dort auch vielfältig verbreitet, beſteht 
weſentlich in der Anwendung einer compakten Koksmaſſe, wie ſie zu den Platten der Bunſen'ſchen galvaniſchen 
Batterien benutzt wird. Man erhält dieſelbe, indem man ein Gemiſch von feingepulvertem Koks und ſtark 
backenden Steinkohlen (dem man vielleicht noch durch Anmachen mit Leim oder Tragantſchleim größere Plaftieität 
verleiht) mit einer aus zwei Halbkugeln beſtehenden Form von Gußeiſen umgiebt und nach dem Trocknen ſtark glüht. 
Um die Maſſe noch dichter zu erhalten, kann man fie dann mit cone. Zuckerlöſung tränken und von Neuem 
ausglühen, worauf man ſie wie Holz aushöhlen, ſowie äußerlich abdrehen, feilen und zurichten kann. Um 
äußere Verletzungen abzuhalten, werden die Kugeln mit Rohrgeflecht umgeben, ferner in der Oeffnung ein 
Metallröhrchen oder ein Kautſchukſchlauch befeſtigt. Wirft man die ſo vorgerichtete Kugel dann in trübes 
Waſſer, Liqueur, Syrup de., jo füllt fie ſich bald mit der filtrirten Flüſſigkeit, die dann durch das heber⸗ 
artig wirkende Rohr in ein untergeſetztes Gefäß abfließt. Die illuſtrirte und andere Zeitungen bringen 
häufig Annoncen, die auf den beigegebenen Illuſtrationen curioſe Anwendungen der Kohlenfiltrirbälle, auf 
der Jagd, für Reiſende und Soldaten zeigen. Uebertrieben iſt jedenfalls die Angabe von der faſt unbe⸗ 
ſchränkten Dauer und Wirkſamkeit ſolcher Kohlenfiltrirbälle, die eben ſo gut wie andere Filtrirmittel allmälig 
durch Verſtopfung der Poren unwirkſam werden. Würde man alle durch ſtärkere Reagentien zerſtörbaren 
Theile, wie das Rohrgeflecht, die Metallröhrchen ꝛc. weglaſſen oder durch Glas erſetzen, fo könnte man dieſe 
Kohlenbälle zweckmäßig zur Filtration ſtarker Laugen und Säuren benutzen. So möchten fie z. B. ſehr 
geeignet ſein, um bei ätzend gemachten Laugen die Abſonderung des niedergefallenen kohlenſauren Kalks zu 
bewirken. Jedenfalls muß man ſie dann nach dem Gebrauche ſorgfältig auswaſchen, damit nicht das ſich 
bildende kohlenſaure Natron durch die Kryſtalliſation das Gefüge zerſtört. Ein ähnliches, ſtarken Säuren 
und Alkalien widerſtehendes Filtrirmaterial bildet der künſtliche Bimsſtein, eigentlich eine ziemlich ſcharf ge⸗ 
brannte 19 die man durch Beimiſchung von Sägeſpähnen zum friſchen Thon hinreichend porös 
gemacht hat. 0 5 

Die Wirkſamkeit der mineraliſirten Scheerwolle, um auf dieſe noch einmal zurückzukommen, iſt fo groß, 
daß ſelbſt braungefärbtes Torfwaſſer dadurch vollſtändig entfärbt wird. Es war in der Ausſtellung dieſe 
Eigenſchaft durch einen allerliebſten kleinen Apparat zur Anſchauung gebracht. Auf der Spitze eines runden, 
in mehreren Etagen aufgebauten Geſtells ſtand eine ſolche mit braunem Torfwaſſer gefüllte Filtrirvorrichtung. 
Das durchſickernde, vollkommen farbloſe, klare Waſſer fiel aus einem Hähnchen tropfenweiſe in einen kleinen 
Trichter mit engem Abflußrohr. Es wurden daher ſehr regelmäßig kleine Luftblaſen von den folgenden 
Waſſertropfen abgeſperrt, und war der Abfluß des Waſſers ſo regulirt, daß die Größe der Tropfen und 
der Luftblaſen wenig differirte. 

An das Trichterrohr ſchloſſen ſich nun eine ganze Reihe kleiner enger Glasröhren, die in der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, als Kreuze, als Sterne, als Kronen, als Namenszüge vor der Lampe gebogen und 
untereinander durch kleine Kautſchukröhrchen verbunden waren, die in den Holztheilen des Geſtelles möglichſt 
verborgen lagen. Den Schluß bildete ein rings um das Geſtell laufender Kranz von korkzieherartig ge— 
wundenen Glasröhren. Es trat hierbei die ſeltſame optiſche Täuſchung ein, daß man das Fortſchreiten der 
Tropfen und Luftblaſen im Rohre für ein continuirliches Drehen des Rohres ſelbſt nahm. Zur Aus⸗ 
ſchmückung eines Schaufenſters kann ich mir keinen huͤbſcheren kleinen Apparat denken. Natürlich kann 
derſelbe durch Beleuchtung mittelſt Gasflammen, die in den Mittelpunkten angebracht ſind, durch Anwendung 
farbiger Röhren oder farbiger Flüſſigkeiten noch mannigfaltige Modificationen erhalten. 


Ventilation. Außer den complieirteren Vorrichtungen zur Ventilation, welche in früheren Artikeln d. Bl. 
ſchon erwähnt, ift man in England bemüht geweſen, auch einfachere wirkſame Ventilationsvorrichtungen aufzufinden. 
Sehr nützlich find in dieſer Beziehung ſchon die Schiebefenſter, die in England ſehr allgemein verbreitet find, Ein 
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ſolches Fenſter beſteht aus zwei, von oben nach unten übereinandergleitenden Rahmen, die in Falzen des in die 
Fenſteröffnung eingeſetzten Rahmens gleiten und durch Gegengewichte, die in der Mauer verborgen liegen, 
contrebalancirt find. Man kann dieſe Fenſter in beliebiger Höhe feſtſtellen und daher ſowohl unten als oben 
einen mehr oder weniger breiten Spalt zum Ein- und Abſtrömen der Luft laſſen. Noch wirkſamer ſind die 
Fenſter, welche um eine horizontale Achſe ſchwingen. Stellt man ſie durch Ziehen an einer Schnur ſenk⸗ 
recht, ſo ſchließen ſie ſich; läßt man ſie aber ſich horizontal ſtellen, ſo iſt die ganze Fenſteröffnung frei. In 
einer mittleren Stellung bilden fie gewiſſermaßen einen coloſſalen Muir'ſchen Ventilator (f. o.). Die Fenſter⸗ 
öffnung iſt das Abzugsrohr, das durch das Fenſter ſelbſt als Scheidewand getheilt iſt. Die warme Luft 
ſtrömt oberhalb des Fenſters auf der dadurch gebildeten ſchiefen Fläche ab, die kalte, friſche Luft dringt 
unterhalb derſelben in das Zimmer ein. Um ſchädlichen Zug zu vermeiden iſt es zweckmäßig, nur die oberen 
Scheiben auf dieſe Art zu verſtellen. Indem man unter die Schiebefenſter fein durchlöcherte Zinkbleche ſtellt, 
bewirkt man ebenfalls die Brechung und Vertheilung des einſtrömenden Luftſtroms. Dieſe Bleche werden 
mit Maſchinen ſehr fein und regelmäßig, oft in ſehr hübſchen Muſtern durchlöchert und halten ebenſo, wie 
die bei uns angewendeten Gazefenſter die Inſekten ab. Die Anfertigung ſolcher durchlöcherter Zinkbleche bildet 
bei der mannigfaltigen Verwendung derſelben in England einen ziemlich ausgedehnten Induſtriezweig, und fanden 
ſich in der engliſchen Abtheilung zahlreiche, oft ſehr hübſche Proben davon ausgeſtellt. 

Zu den Schnüren bei den Schiebe- und ſchwingenden Fenſtern, ebenſo auch zu Thurmuhrſeilen, zu 
Wäſchleinen und in zahlloſen andern Fällen, wo man ſehr dünne biegſame und haltbare Schnüre bedarf, werden 
in England jetzt ſehr vielſeitig Drathſeile verwendet. Zu Wäſchleinen und Thurmuhr⸗- Gewichts- Schnüren 
werden faſt ausſchließlich Schnüre benutzt, die aus 3—4 dünnen Eiſendräthen zuſammengedreht find. Um 
die Oxydation zu vermeiden, find die Dräthe galvaniſirt, d. h. mit einem mäßig ſtarken Ueberzuge von Zink 
bedeckt. Nachdem die Dräthe durch Abbeizen mit verdünnter Schwefelſäure gereinigt, werden ſie getrocknet, 
ſchwach erhitzt und nun mittelſt Leitrollen erſt durch eine come. Löſung von Chlorzink und Salmiak, dann 
durch ein Bad ſchmelzenden Zinks durchgezogen, das mit einer Schicht von Kohlenpulver bedeckt iſt, um die 
Oxydation zu verhindern. Da das Zink allmälig Eiſen aufnimmt, ſo iſt es gut, auf das erſte Bad von 
unreinem Zink ein zweites von reinem Zink folgen zu laſſen. Durch nachträgliches Durchziehen durch einen 
Drathzug kann die Oberfläche noch egaliſirt werden. Es werden, beiläufig geſagt, auch vielſach Drathgitter 
in England angewendet, die aus Eiſendrath geflochten find, und nachträglich durch das Verzinken nicht allein 
vor dem Roſten geſchützt, ſondern auch an den Verbindungsſtellen verlöthet werden. Solche Drathgitter 
werden in England zu den verſchiedenſten Zwecken, in neuerer Zeit vor allem zum Umgeben der Kamin⸗ 
Feuerſtellen benutzt, indem die Mode der Crinolinen bei offenen Kaminfeuern in England unzählige Opfer 
gefordert hatte. Zu dünnen haltbaren Schnüren wird meiſtens Kupfer- oder Meſſingdrath genommen. Man 
giebt demſelben häufig eine Seele von ſtarker Hanfſchnur, die nun mit dünnen Dräthen umflochten wird. 
Es werden auch vielfach zu andern Zwecken, als Erſatz der Treibriemen z. B., breite Metall-Drathbänder 
angefertigt. (Fortſetzung folgt.) 


Anſtriche mit gepulvertem galvanoplaſtiſchem Kupfer. 


Von dem Beſitzer einer galvanoplaſtiſchen Anſtalt zu Auteuil, Herrn Oupry, iſt eine ſehr intereſſante 
Verwendung des galvanoplaſtiſch erhaltenen Kupfers aufgefunden worden. Es iſt von ihm ſchon ſeit längerer 
Zeit feſtgeſtellt worden, daß das galvaniſche Kupfer in ein kaum fühlbares Pulver verwandelt werden kann. 
Er hatte ſchon früher alle die guß⸗ und ſchmiedeeiſernen Gegenſtände, welche galvanoplaſtiſch mit Kupfer 
überzogen werden ſollten, vor dem Einlegen in das Kupferbad mit einem dünnen, mit leichtem Steinkohlen⸗ 
theeröl bereiteten Firniß überzogen, der dann erſt mit Graphit leitend gemacht wurde. Dadurch wurde die 
unmittelbare Reducirung des Kupfers durch das Eiſen verhindert, und das ſpätere Ablöſen des Kupfer— 
Ueberzugs, das Durchbrechen des Eiſenroſtes vermieden. Oudry kam nunmehr auf den Gedanken, viejen 
Firniß, eine Auflöſung wahrſcheinlich von verſchiedenen Harzen und Terpentin in leichtem Steinkohlentheeröl 
mit ſolchem feinen Kupferpulver zu miſchen, und erhielt fo einen Anſtrich, der ſich auf Holz, Gyps, ſelbſt 
Cement, auf Guß⸗ und Schmiedeeiſen anbringen läßt. Hiermit erſcheint gleichzeitig eine ſehr wichtige Auf- 
gabe für den Schiffsbau gelöſt. Man beſchlägt bekanntlich den Kiel der hölzernen Seeſchiffe, ſoweit er in 
Waſſer eintaucht, mit ziemlich ſtarken Kupfer- oder Meſſingblechen, um einmal das Holz vor den Angriffen 
von Bohrwürmern zu ſichern, andererſeits die Reibung gegen das Waſſer zu vermindern. Das Kupfer 
orydirt ſich in Seewaſſer langſam und wird abgenützt. Um die Oxydation zu vermindern, ſchlug bekanntlich 
Davy vor, durch Berührung mit Zink das Kupfer galvaniſch zu ſchützen. Wählt man aber die Schutzplatten 
aus Zink zu groß, daß das Kupfer ſich gar nicht orydirt, ſo ſetzen ſich auf demſelben gar bald zahlloſe 
Muſcheln und Seepflanzen ab. Das Schiff zieht nach kurzer Fahrt einen wahren Wald ſolcher Pflanzen 
durch das Waſſer nach ſich und wird dadurch in ſeinem Laufe weſentlich behindert. Dieſer Uebelſtand, das 
von den Engländern Fouling genannte Bewachſen des Schiffsbodens trat nunmehr bei den aus Eiſenblechen 
erbauten Schiffen auf das Nachtheiligſte hervor. Nur dadurch, daß die ſich anſetzenden Pflanzen durch die 
ſich ſpurweiſe bildenden Kupferſalze vergiftet werden, ift es möglich, den Schiffsboden rein zu erhalten. Die 
bisher verſuchten Anſtriche halfen nichts, indem etwa beigemiſchte lösliche Gifte ſehr bald ausgewaſchen wurden. 
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Der Kupferanſtrich ſchützt natürlich vollkommen gegen das Fouling, indem er eben ſolche giftige Salze, 
wie das Kupferblech bildet. Er deckt vollkommen, trocknet raſch und verbreitet ſchon nach 24 Stunden 
nicht mehr den geringften Geruch. Er nimmt beim Trocknen einen ſehr hübſchen Glanz an und kann durch 
Behandlung mit chemiſchen Mitteln (Schwefelleber?) alle verſchiedenen Töne der Bronze annehmen. Orna⸗ 
mente und Statuetten von Gußeiſen oder Gyps nehmen, mit Beibehaltung der feinſten Details, täuſchend 
das Anſehen von Bronzegüſſen an. Die Statuen aus Gyps und Stein find gleichzeitig durch den Anſtrich 
vollſtändig vor den Unbilden der Witterung geſchützt. 

Dieſer Firniß mit Steinkohlentheeröl kann auch mit einer leichten Zugabe von Kupferpulver und mit 
Zinkweiß ꝛc. vermiſcht zu Häuſeranſtrichen ꝛc. gebraucht werden und erſetzt dabei vollſtändig das jetzt ſo 
theure Terpentinöl). Durch den Zuſatz von Kupferpulver trocknet die Malerei beſſer, verliert mit dem 
zweiten Tage allen Geruch, hat ein ſehr feines Korn (das man ſonſt nur durch Schleifen mit Bimsſtein 
herſtellen konnte) und hat einen lebhaften, aber milden Glanz. 

Die beſſere Qualität des Firniſſes und die zu den eigentlichen Kupferanſtrichen beſtimmte iſt etwa um 
½ theurer, die zweite Qualität, für Anſtriche im Freien beſtimmt, etwa eben ſo theuer, als die bisher 
üblichen Anſtriche. Da jetzt die leichteſten Steinkohlentheerble zur Anilinfabrikation ausſchließlich benutzt 
werden, hat Oudry auch andere Theeröle, z. B. das nordamerikaniſche Petroleum mit Erfolg probirt. Die 
leichteſten Sorten deſſelben, die zum Brennen wegen ihrer großen Flüchtigkeit nicht geeignet ſind, erweiſen 
ſich als die beſten für ſolche Anſtriche. Mit fettem Oele giebt das Kupferpulver einen ſchönen, grünen, 
arſenfreien Anſtrich. (R. d. Cosmos.) H. S. 


Geſchwindigkeit des Schalls. 


Ein ungemein ſinnreicher Apparat, um die Geſchwindigkeit des Schals in verhältnißmäßig kleinen Räumen 
meſſen zu können, iſt von einem jungen deutſchen Mechaniker in Paris, Herrn Rudolph König, conſtruirt 
worden, der auf der Methode der Corneidenzen beruht. Es werden, um die Grundlage der Methode an⸗ 
zudeuten, zwei Apparate conſtruirt, die in der Secunde 10 kurze, trockene Schläge geben. Stehen beide 
nebeneinander, ſo hört man nur 10 regelmäßige Schläge. Wird der eine Apparat einige Fuß weiter vom 
Ohr entfernt, ſo vermiſchen ſich die Schläge des einen Apparats mit denen des andern, die einen Moment 
ſpäter kommen. Schreitet man ſo fort, ſo wird endlich in 102,4 Fuß Diſtanz, dem Raum, den der Ton 
in ¼½0 Secunde durchläuft, der zweite Schlag des nahen Apparats mit dem erſten des entfernten Apparats 
gleichzeitig in unſer Ohr gelangen, das Ohr wird wieder nur 10 gleiche Schläge in der Secunde hören. 

Ich mache den Verſuch, die Erſcheinung hier graphiſch darzustellen“ ). 

In gleicher Diſtanz. B. in 50 F. Abſtand. B. in 102,4 F. Abſtand. 
Apparat e e eee eee DE SEEN EAN 
r J EN ni re 


Die Ausführung dieſes ſinnreichen Gedankens erfolgt auf nachftehende Art. Eine Art Stimmgabel 
mit ſehr dünnen elaſtiſchen Armen iſt liegend auf einer Unterlage befeſtigt; ihre Arme befinden ſich zwiſchen 
zwei Elektromagneten, die über und unter ihren Enden gelagert ſind. Der obere Arm trägt einen nach 
unten gerichteten Stahlſtift, deſſen Spitze bei jeder Vibration in ein Näpfchen mit Queckſilber taucht und 
einen elektriſchen Strom ſchließt. Vom Zinkpole der Batterie geht der Strom in den Stiel der Stimme 
gabel, durch den Stahlſtift in das Queckſilber, von dort durch den oberen Elektromagnet, von dort zum 
erſten und zweiten zeichengebenden Apparat (ebenfalls Elektromagneten ſ. u.), nach dem unterhalb des untern 
Stimmgabelarms gelegenen Elektromagneten und endlich nach dem Kupferpole der Batterie zurück. Die den 
Strom unterbrechende und ſchließende Stimmgabel macht genau 10 doppelte oder 20 einfache Schwingungen 
in der Secunde. Man erreicht dies durch Gewichte, die ſich auf den Armen verſchieben laſſen. Man regulirt 
nach einem ſinnreichen optiſchen Verfahren. Man hat eine Stimmgabel von 80 Schwingungen, das e—1, 
die man ſelbſt wieder nach einer Stimmgabel von 320 Schwingungen regulirt hat. Auf dieſer Stimm⸗ 
gabel ſitzt ein kleiner Spiegel, ebenſo auf der Stimmgabel von 20 einfachen Schwingungen, die etwas unter- 
halb aufgeſtellt iſt. Das Bild einer kleinen polirten Stahlkugel, das ſich zuerſt in dem Spiegel der Stimm⸗ 
gabel van 80 Schwingungen reflectirt, wird von dort dem Spiegel der Stimmgabel von 20 Schwingungen 
zugeworfen und endlich nach einem feſtſtehenden Fernrohr geſendet. Man ſteht natürlich das Bild der Stahl- 
kugel durch das Fernrohr erſt, wenn die untere Stimmgabel genau 40 oder 20 Schwingungen in der 
Secunde macht, indem nur dann die beiden Stimmgabelſpiegel gleichzeitig in die Lage kommen, wo ſie ſich 
das Bild der Kugel zuwerfen. 

Nachdem ſo die zeichengebende Stimmgabel regulirt, tritt folgender Vorgang ein. Bei jeder Doppel- 
ſchwingung, alſo in der Secunde 10 Mal, taucht der Stift auf einen Moment in das Queckſilber, der 
Strom wird geſchloſſen, die beiden Elektromagnete, die den Armen der Stimmgabel gegenüberſtehen, werden 


) Wie wir hören, fertigten die Theeröl-Fahriken zu Erkner bei Berlin und Kattowitz, Herrn J. Rütgers gehörend, 
aus den ſchwereren Theerölen durch chemiſche Reinigung ein Oel an, das mit vielem Vortheil ſtatt des Terpentinöls 
verwendet werden kann, dabei aber bedeutend billiger iſt. 1 

*) Die Puukte bedeuten die Schläge, die Striche die dazwiſchen kommenden Pauſen. 
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magnetiſch, ziehen die Stimmgabelarme an, unterbrechen den Strom und laſſen ſie dann wieder fahren, in- 
dem ſie den Magnetismus verlieren. In den galvaniſchen Strom ſind nun die zwei ganz gleich conſtruirten 
zeichengebenden Apparate eingefchaltet. 

An einem Reſonanzkäſtchen iſt ein kleines Metallplättchen befeſtigt. Gleichzeitig iſt daran ein federndes 
Meſſingblech angeſchraubt, das an ſeinem freien Ende einmal einen kleinen Metallknopf, dann eine kleine 
querüberſtehende Eiſenplatte trägt. Der Metallknopf liegt im Zuſtande der Ruhe auf dem am Reſonanz⸗ 
boden befeſtigten Metallplättchen auf, und wird durch die Elaſtieität der Feder dagegen gedrückt. Der 
kleinen Eiſenplatte, die auf der andern Seite des federnden Meſſingblechs befeſtigt iſt, ſtehen die Pole eines 
huſeiſenförmigen Elektromagnets gegenüber und zwar ſehr nahe daran herangerückt. 

Die Elektromagnete der zeichengebenden Apparate find, wie wir wiſſen, in denſelben galvaniſchen Strom 
wie die Elektromagnete der Stimmgabel eingeſchaltet. Sobald daher hier durch Eintauchen der Stahlſpitze 
in das Queckſilber der Strom geſchloſſen wird, ziehen die Elektromagnete die kleinen Eiſenplättchen an; ſo⸗ 
bald der Strom unterbrochen, laſſen fie dieſelben los, und die kleinen Knöpfe ſchlagen dann durch die Fever- 
kraft gegen die Metallplättchen an den Reſonanzkäſtchen, und zwar alles dies in dem gleichmäßigen Tempo 
von ½¼j Secunde. Man begreift, daß durch dieſe Einrichtung eine vollſtändige Gleichzeitigkeit der Schläge 
erzielt wird, und daß daher, wenn die Schläge der beiden zeichengebenden Apparate nicht vollſtändig coineidiren, 
d. h. wie ein Schlag erſcheinen, der Grund nur darin liegen kann, daß der Schall bei dem weiter ent- 
fernten längere Zeit braucht, um in unſer Ohr zu gelangen. Da Galerien und Säle von 100 Fuß Länge 
nicht ſchwierig zu ſolchen Verſuchen zu erlangen find, iſt damit die Möglichkeit gegeben, die Geſchwindigkeit 
des Schalls vor einem Auditorium von Zuhörern auf das Leichteſte zu demonſtriren. 

(N. d. Cosmos.) H. S. 


Alaſſe I. der internationalen Ausſtellung zu London 1862. 
Von Ingenieur Kayſer. 


Nach dem Kataloge find in die Klaſſe I. alle diejenigen Ausſtellungsgegenſtände aufgenommen, welche 
unter die Bezeichnungen: „Bergbau, Steinbrucharbeiten, Metallurgie und Mineralien zu regiſtriren waren, 
und es muß deshalb als in der Tendenz dieſer Blätter liegend angeſehen werden, wenn in dem vorliegenden 
Aufſatze ein allgemeines Bild deſſen gegeben werden ſoll, was von den einzelnen Ländern in dieſer Klaſſe 
ausgeſtellt worden iſt, was ſich beſonders Bemerkenswerthes darunter befindet, und wie vorbehaltlich der 
Berückſichtigung anderer Verhältniſſe daraus auf den Standpunkt der betreffenden Induſtriezweige in den 
verſchiedenen Ländern zu ſchließen iſt. Zunächſt ſollen jedoch die beiden Stoffe unter den Rohprodukten, 
welche von der größten Bedeutung für den Nationalreichthum ſind, und welche von Tag zu Tag größere 
Wichtigkeit gewinnen, nämlich „Kohle und Eiſen“ und das Dahingehörige hier der Erörterung unter 
zogen werden. 

Wenn wir dabei mit England beginnen, ſo hat das nicht lediglich ſeinen Grund darin, daß es in 
dieſer Klaſſe, wie faſt in allen Klaſſen überwiegend vertreten iſt, ein Umſtand, der ſich leicht dadurch erklärt, 
daß mit der Größe der Entfernung vom Orte der Ausſtellung auch die Schwierigkeiten für den Ausiteller 
zunehmen und daß deshalb manche in fernen Ländern lebhaft blühende Induſtrie auf der Londoner Aus- 
ſtellung eine nur überaus ſchwache Vertretung gefunden hat — ſondern darin, daß England notoriſch grade 
in der berg⸗ und hüttenmänniſchen Induſtrie, namentlich ſo weit dieſelbe Bezug auf Kohlen und Eiſen hat, 
allen Ländern weit voranſteht, insbeſondere in Bezug auf die Großartigkeit der Entwickelung und der un⸗ 
geheuren Ausdehnung, welche dieſe Induſtriezweige gewonnen haben, von denen die Engländer mit Recht 
behaupten konnen, daß fie die Grundlage ihrer nationalen Größe und ihres Reichthums gegeben haben. 
Es hat deshalb auch hin und wieder Anſtoß erregt, daß die dieſer Klaſſe angehörigen Objerte einen ver⸗ 
hältnißmäßig ungünſtigen Platz im Ausſtellungsgebäude gefunden haben, und die Times, welche ſich auch 
bitter darüber beklagt, daß die Ausſtellungen in dieſer Klaſſe ohne jegliches Syſtem angeordnet worden ſeien 
welches einen Ueberblick über die geologiſchen Verhältniſſe geben könnte, unter denen die unterirdiſchen Schätze 
Englands vorkommen, ſagt in der oben erwähnten Hinſicht: „Man hätte meinen ſollen, daß Klaſſe J. 
wenigſtens in einer angemeſſenen Weiſe eingereiht werden würde, wir müſſen aber mit Bedauern geſtehen, 
daß grade das Entgegengeſetzte der Fall iſt; Ehrenplätze in den am meiſten in die Augen fallenden Theilen 
des Gebäudes find mitunter ganz unſcheinbaren Zuſammenſtellungen von vergleichsweiſe als Plunder zu 
bezeichnenden Gegenſtänden eingeräumt worden, während die wirklichen und weſentlichen Repräſentanten der 
britiſchen Macht und des National-Reichthums meiſt in einer engen Paſſage, die nach einem Nebengebäude 
führt, placirt wurden.“ Deſſenungeachtet gewährt dieſe Ausſtellung für den Fachmann ein großes Intereſſe. 
Was zunächſt die Kohlen betrifft, jo finden ſich ſelbſtverſtändlich alle Kohlengattungen vertreten, und man 
hat, allerdings mit einiger Mühe, Gelegenheit, einen Vergleich zwiſchen den äußeren Eigenſchaften der ver— 
ſchiedenen Kohlenarten anzuſtellen. Das größte Intereſſe gewähren dabei insbeſondere die ausgeſtellten Exemplare 
der Cannelkohle aus den verſchiedenen Kohlendiſtrikten, die mit nur unmerklichen Unterſcheidungszeichen ſich 
alleſammt durch die weniger dunkle, faſt ins Graue übergehende Färbung, den muſchligen Bruch, der ſie 
faſt dem Hartpech ähnlich erſcheinen läßt, ſchon auf den erſten Blick als Cannelkohlen charakteriſiren. Die 
Hauptfundorte der Cannelkohle find gleichmäßig vertreten. Die berühmte Lankaſhire-Cannelkohle von 
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Wigan durch ein unter Glas verwahrtes Kohlenſtück aus den Gruben des Carl of Crawford and Balcarres, 
die ſchottiſche Cannelkohle durch einen etwa 4 Fuß hohen Block, der die Mächtigkeit des Flötzes repräſentirt, 
aus der Leeswood-Gran⸗Kohlengrube im Clyde-Thale und endlich durch ein Eremplar der Cannel-Gaskohle 
von Neweaſtle-on-Tyne An dieſe reiht ſich eine der Cannelkohle ſehr naheſtehende, im äußern jedoch 
ſcheinbar verſchiedene Kohle, die ſogenannte ſchottiſche Gaskohle aus Fifeshire, deren Analyſe ſie unbedingt 
als eine der Cannelkohlen nahe verwandte Kohlenart erſcheinen läßt. Sie enthält nämlich: 


Flüchtige Subſtanzen .. 46,7 
Feſten Kohlenſtoff . ett b. 2468 
Aſche (unverbrennbare Stoffe) . 4, 
C 
141 


in 100,0 Theilen 

und hat das geringe ſpecifiſche Gewicht don 1,246. — Nächſtdem erregten die Exemplare der ſogenannten 
Glanzkohle mit ihrem eigenthümlichen, faſt ſtahlblauen, iriſirenden Glanze beſonderes Intereſſe. Dieſe Kohlen, 
welche wegen der Abweſenheit bituminöſer, flüchtiger Stoffe faft ohne Ruß brennen, werden um dieſer 
Eigenſchaft willen als ſogenannte rauchloſe Kohlen ſpeciell für manche Feuerungen benutzt, wobei fie aller⸗ 
dings einen kräftigen Zug bedürſen. Die größte Quantität dieſer Glanzkohlen ſcheint von den Kohlen⸗ 
gruben aus Südwales geliefert zu werden, und iſt theils von dortigen Kohlengrubenbeſitzern, theils von 
Kohlenhändlern aus Cardiff, dem bekannten Kohlenſtapelplatz an dem rechten Ufer der Mündung des Severn 
ausgeſtellt worden, fo unter andern Exemplare von den Kohlen, welche gewöhnlich auf der Pacht der Königin 
Victoria gefeuert werden u. a. m. 

Nicht minder intereffant find die verſchiedenen Exemplare der unter dem Namen Blätterkohle bekannten 
weichen ſplittrigen Kohle, ſowie ein Curioſum, deſſen Wahrhaftigkeit indeß dahingeſtellt bleiben mag. In 
einem in einem offenen Hofe ausgeſtellten großen Kohlenblock findet ſich eine würfelförmige Oeffnung mit 
einer Glasſcheibe vorn verſchloſſen. In dieſer Oeffnung bemerkt man unter mehreren einzelnen Kohlenſtücken 
einen Froſch von einer ſchmutzig grünlich braunen Farbe, faſt regungslos, und nur ſelten verräth ein Zucken 
der Haut unter der Gurgel, daß dieſes Weſen Leben in ſich hat. Angeblich ſoll dieſer Froſch in dieſer 
Oeffnung des Kohlenſtückes beim Anhauen einer Strecke gefunden worden ſein, und wäre ſomit ein ante⸗ 
diluvianiſcher Froſch. Natürlich bleibt jedem überlaſſen, dieſe Angabe für reine Wahrheit zu nehmen, oder 
dieſelbe zu bezweifeln! Wenn irgend ein Factum dieſer Erzählung zu Grunde liegt, To iſt wohl mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß der gedachte Froſch kein ungewöhnliches Alter hat, ſondern nur durch eine abſichtliche 
oder zufällige arge Täuſchung in den Geruch einer präadamitiſchen Exiſtenz gerathen iſt. 

In feinen Colonien ſcheint England nicht minder Reichthum an Kohlenlagern zu befigen, und es finden 
ſich aus den fernſten Gegenden eingefandte Kohlenexemplare von vorzüglicher Qualität. So ſcheint namentlich 
Neu-⸗Seeland reich an Kohlen zu fein, und unter den aus verſchiedenen Gruben ausgeſtellten Proben fand 
ſich ein Eremplar prächtiger Cannelkohle. Welche Wichtigkeit dieſe antipodiſchen Kohlenlager für die Ent⸗ 
wickelung Neu⸗Seelands, wie für den auſtraliſchen Dampfſchifffahrtsverkehr haben, liegt wohl klar auf der Hand. 

Canada hat von feinen Kohlenſchätzen kein beſonderes Lebenszeichen gegeben, mit Ausnahme der canadiſchen 
Halbinſel Neu-Schottland (Nova Scotia), welche durch eine vierfantige Kohlenſäule von 34 Fuß (engl.) 
Höhe die Mächtigkeit eines Kohlenflötzes in der dortigen Albiongrube darſtellt, außerdem aber noch Kohlen⸗ 
eremplare aus andern Gruben zur Schau einſandte. Das dortige Kohl ſcheint nach dem äußeren Anſehen 
von ſehr harter Beſchaffenheit zu ſein, über ſeine andern Eigenſchaften, die den eigentlichen Werth der Kohle 
beſtimmen, waren keine Mittheilungen gegeben. Gortſetzung folgt.) 


verfahren, echten oder unechten Meerſchaumpfeifenköpſen das Anſehen natürlich braun 
gerauchter Köpfe zu geben. 


Um ungerauchten oder auch angerauchten Meerſchaum- Pfeifenköpfen ein gelbes oder braunes, oder 
ſchwärzliches Anſehen zu geben, hat man verſchiedene Mittel, die mehr oder weniger zum Zwecke führen, und 
die nicht ſelten auch einem ſchlechten und nachgemachten Meerſchaumkopfe ein noch ziemliches Anſehen zu 
verſchaffen im Stande find. Eins der beſten Mittel, die Farbe braun angerauchter Meerſchaumköpfe täuſchend 
nachzuahmen, beſteht in Eiſenvitriol, den man in Waſſer aufgelöſt hat; allein es iſt nur bei neuen, un⸗ 
angerauchten Köpfen anwendbar. Man nehme zu dem Ende einen Meerſchaumkopf, ehe er in Talg geweſen 
iſt, und beſtreiche ihn mit genannter Eiſenvitriollöſung fo weit, als er braun werden ſoll, brauche jedoch 
die Vorſicht, ihn da nicht zu beſtreichen, wo durch das Rauchen die Hitze zu ſtark hindringt, weil ſonſt an 
dieſen Stellen das Braum ſich durch längeres Rauchen in eine bläuliche Farbe umaͤndert Aus dieſem 
Grunde darf nur das hintere Ende oder der Hals, nicht aber die Bruſt damit behandelt werden. Durch 
dieſes Anſtreichen mit aufgelöſtem Eiſenvitriol bekommt der Pfeifenkopf zuerſt eine gelbliche Farbe, die ſich 
in der Folge, wenn er in Talg und Wachs, welches letztere man mit Gummigutt oder Drachenblut färben 
kann, gekocht worden iſt, in eine dunkelbraune verwandelt. * 


Viele Liebhaber von Meerſchaumköpfen verlangen eine braunſchwarze Farbe, die vom Hinterbeſchlage 
an recht dunkelſchwarz anfängt, ſich in Schwarzbraun verliert und an der Bruſt, bis zum Anſatze des Weißen, 
mit Dunkelgelb endigt. Dieſe Verſchiedenheit der Farbe iſt ebenfalls auf folgende Art leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Man nehme ein Stück blaues Papier, womit man die Zuckerhüte zu umwickeln pflegt, rolle das⸗ 
ſelbe trichterförmig zuſammen, tauche es in erwärmten Talg, zünde es an, und halte den an ein Rohr ge⸗ 


ſteckten Pfeifenkopf, ſo weit derſelbe ſchwärzlich anlaufen ſoll, darüber. 


Sobald der Meerſchaumkopf anfängt 


warm zu werden, beſtreicht man ihn mit ausgelaſſenem Talg und hält ihn unter beſtändigem Umdrehen 


und wiederholtem Beſtreichen mit Fett ſo lange über 
angenommen hat. 


das brennende Zuckerpapier, bis er die verlangte Farbe 
(Polyt. Notizblatt.) 
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vermiſchtes. 


[Gurkenzucht.] Auf ein Beet von 4 Fuß Breite legt 
man zu beiden Seiten / Fuß vom Wege ab Gurkenkerne. 
Die beſte Zeit dazu iſt, wenn die Aepfelbäume blühen. Wenn 
die Gurken anfangen zu ranken, läßt man nur ſo viel Pflanzen 
ſtehen, daß fie 1/5 Fuß von einander entfernt find, oder auch 
3/4 Fuß, behäufelt dieſelben, indem man die Erde aus der 
Mitte des Beetes hervorzieht, ſo daß in der Mitte eine Mule 
wird. Sodann ſteckt man ſtarke Reifen von der einen Reihe 
der Gurken zu der anderen feſt ein, ſo daß der Halbmeſſer 
der Bogen eiwa 1½ Fuß beträgt, die Bogen etwa 4 Fuß 
von einander entfernt. Auf dieſe Bogen bindet man 6 Stan⸗ 
gen oder ſchmale Latten mit Bindfaden oder Drath, leitet 
die Gurkenranken darauf, wenn ſie länger werden, bindet 
ſie mit Baſt oder Bindfaden an und behäufelt die Gurken 
dann noch einmal von außen. Iſt das Geſtell ganz be⸗ 
wachſen, was ſehr bald der Fall ſein wird, ſo ſchneidet man 
die Ranken, die hineingehen nach der Erde zu, ſowie die, 
welche nach beiden Seiten in die Wege wachſen, ab. Dieſe 
Art, die Gurken zu ziehen, hat folgende Vortheile: 1. Die 
Gurken wachſen viel ſchneller und ſetzen mehr Früchte an, 
weil ſie mehr Luft und Sonne haben; 2. die Früchte bleiben 
auch beim Regenwetter ganz rein und werden nicht von 
Schnecken und Würmern angefreſſen; 3. man kann die Gur⸗ 
ken ſehr leicht finden und abnehmen, wenn man von 
beiden Seiten in den halben Cylinder hineinſchaut, da 
die Gurken alle herunterhängen. Wer aber nur einen 
kleinen Garten hat, der ziehe an einer Wand die Gurken 
an Erbſenreiſern, was a fehr zweckmäßig ift und ſchön aus: 
ſieht, indem die Gurkenranken an denſelben in die Höhe 
ſteigen und ſich mit ihren Häkchen feſthalten. Auch an 
Bohnenſtangen kann man die Gurken ziehen, was beſonders 
in naſſen Jahren ſehr gut iſt und ſchöne Früchte liefert. 
Man windet die Ranken um die Stange herum und bindet 
dieſelben an. (Nach der Fundgr.) 


[Fett zum Einſchmieren von Oberleder.] (Nach 
dem nunmehr erloſchenen Patent des Herrn W. Martz in 
Stuttgart.) Um den gewöhnlichen braunen Fiſchthran zum 
Tränken des Leders geeigneter zu machen, behandle ich ihn 
auf folgende Weiſe. Ich bereite mir zu dieſem Zwecke eine 
concentrirte Gerbſtofflöſung durch Auskochen von Eichen-, 
Fichten⸗ und andern Rinden mit Waſſer oder aus ſonſtigen 
bekannten Gerbmitteln, ſodann ſetze ich 2 Theilen dieſer Gerb⸗ 
ſtofflöſung 1 n gewohnlichen Fiſchthran zu und bearbeite die 
Flüſſigkeit durch Umrühren bis ſich ſolche zu einer feſten Butter 
geſtaltet, der Gerbſtoff mit den in dem Fette befindlichen 
thieriſchen Stoffen unlösliche Verbindungen eingegangen 
und der ſtark reizende Geſchmack gänzlich entfernt if. Nach⸗ 
dem die wäſſrigen Theile von dem Thran getrennt worden, 
miſche ich, um letzteren vor baldigem Anlaufen zu ſchüͤtzen, 
unter 1 Pfund des ſo behandelten Fiſchthrans 2 Loth Creoſot, 
worauf das Fett zum Gebrauch fertig iſt. 


I[Wallnußſchalen als Färbemittel] In neueſter 
Zeit werden die grünen Schalen der Wallnüſſe von den 
Hutmachern und Färbern gerne gekauft. Im verfloſſenen 
Jahre wurde zu ſolchen Lieferungen ſogar in öffenlichen 
Blättern aufgefordert. Sie dienen zum Braunfärben der 
Hüte und Wolle, zu welchem Zweck die Flüſſigkeit hinreicht, 
in welcher die Schalen gekocht worden ſind. Das zu 
Bärbende wird bei gelindem Feuer einige Secunden gekocht, 
dann ausgewaſchen und getrocknet. (Polyt. Centr.⸗Halle.) 


Redakteur: Profeffor Dr. H. Schwarz. 


[Knaulwickelmaſchine zum Privatgebrauch] In 
einer der Sitzungen der polytechniſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig zeigte Herr Robert Jahn eine ſehr einfache Garn⸗ 
wickel⸗Maſchine vor, vermittelſt welcher durch rotirende Be⸗ 
wegung der Spindel und der Achſe der Faden ſchnell zu 
einem gleichmäßigen Knäul aufgewickelt wird. Herr Jahn 
hat dieſe Maſchine in feinem Gewölbe aufgeſtellt, und die 
Damen, welche ſich bei ihm Garn kaufen, erhalten daſſelbe 
gleich gewickelt. 

kr Copirdinte] von A. Ott nach der 
Stark'ſchen opirdinte bereitet: ½ Pfund Blauholzertract 
wird mit 27Loth Alaun je ¼ Lth. Eiſenvitriol und Kupfer⸗ 
vitriol, 1 Lth. Zucker und 1 Maß Waſſer gekocht. Zum 
colirten Decoct wird eine Löſung von ½ Loth einfach chrom⸗ 
ſaurem Kali in 4 Loth Waſſer zugegeben. Zuletzt ſetzt man 
noch 2 Loth Indigoſchwefelſäure und 2 Loth Glycerin zu. 
Die Indigoſchwefelſäure wird dargeſtellt, indem man / Loth 
fein gepulverten Indigo mit 5 Loth Nordhäuſervitriel und 
einem Maß Waſſer digerirt. (Wiechs Gewerbezeitung.) 


Litteratur. 

Chemiſch⸗techniſches Repertorium. Ueberſichtlich ge⸗ 
ordnete Mittheilungen der neueſten Erfindungen, 
Fortſchritte und Verbeſſerungen auf dem Gebiete 
der techniſchen und induſtriellen Chemie mit Hin⸗ 
weis auf Maſchinen, Apparate und Literatur für 
Gewerbtreibende, Fabrikanten, techniſche Chemiker 
und Apotheker. Herausgegeben von Dr. Emil 
Jacobſen. Jahrgang 1862. Erſtes Halbjahr. 
Berlin 1862. Verlag von Rudolph Gärtner. 
Amelang'ſche Sortiments⸗Buchhandlung. Leipziger 
Straße Nr. 112. 

Dieſes kleine Heftchen vereinigt in dem engen Rahmen 
von ca. 70 Seiten eine Zuſammenſtellung des in der letzten 
Zeit im Gebiete der techniſchen und induſtriellen Chemie 
Erfundenen und Entdeckten. Es iſt eine höchſt fleißige Arbeit 
und ein beſonders für den Praktiker, der nicht zahlloſe Jour⸗ 
nale durcharbeiten will, ſehr zu empfehlendes Schriftchen. 
Beſonders zweckmäßig erſcheint das Zuſammenſaſſen des 
Stoffs in einzelne Capitel, Bleichen, Färben und Drucken, 
Lederbereitung u. ſ. w. Auch die Trennung in zwei halb⸗ 
jährige Hefte iſt zweckmäßig, da bei dem jährlich erſcheinen⸗ 
den Repertorium von Elsner die Mittheilungen oft zu ſpät 
in die Hände des dabei intereſſirten Publikums gelangen. H. S. 


Die Verlobung in der Bleikammer. Chemiſche Ver⸗ 
bindungs-Komödie in einem ſchwefelſauren Act. 
Allen chemiſchen Vettern und Baſen, wie über⸗ 
haupt der ganzen chemiſchen Verwandtſchaft ge- 
widmet von Angelicus Vitriolöl. (Verfaſſer 
des „Reactionair in der Weſtentaſche“ ꝛc.) Auf⸗ 
geführt am Stiftungsfeſte des Vereins der ſtudirenden 
Pharmaceuten zu Berlin, den 29. November 1862. 
Breslau. Maruſchke und Berendt. 1863. 
Sollte ein Chemiker oder chemiſcher Techniker an Me⸗ 

lancholie, Spleen oder ſonſtigem üblen Humor leiden, fo 

wird er dem Dichter für obigen Scherz durch herzliches 

Lachen ſich dankbar erweiſen. 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 
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